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Die Personen und Handlungen der nachfolgenden Erzählung sind frei erfunden. Sollten sich Ähnlichkeiten mit realen Personen oder Handlungen ergeben haben, so sind diese Ähnlichkeiten reiner Zufall und nicht beabsichtigt.




An einem arschkalten, verregneten Dezemberabend, nicht weit von Köln entfernt


Also, wenn Ihr mich fragt ist das eine echt saudoofe Schnapsidee. Niedrigstes Doku-Soap Niveau. Familienurlaub! Fast drei Generationen eine Woche unter einem Dach. Ich bin raus aus der Nummer.


»Wer ist für die Finca von Eddie und wer für die andere, die aus dem Internet?« Supersascha, der Typ mit der trendigen Vollglatze für über 40jährige, der immer alles genau und auf jeden Fall besser weiß, platzte laut in meinen stillen Dialog zum Thema Familienurlaub auf Mallorca. Na denn, das ist jetzt wohl die letzte Möglichkeit meine Meinung zu äußern und ein Urlaubsdesaster, mit noch nicht absehbaren Folgen für den Familienfrieden und meine Beziehung zu Willi, zu stoppen. Statt jedoch zu protestieren oder wenigstens lässig ein ehrliches, »Ich habe keinen Bock auf Familienurlaub, ich bleibe hier«, einzuwerfen, mische ich mich in das lautstarke Stimmengewirr, entgegen jeder Vernunft und irgendwie auch völlig plemplem, mit fester und noch lauterer Stimme ein: »Die von Eddie finde ich besser. Die hat keine blauen Liegestühle. Mir gefallen die Teakholzstühle bei der Eddie-Finca besser, als die Plastikstühle der Internet-Finca.«


War ich das? Habe ich das jetzt gesagt? Was rede ich da. ICH WILL DIESEN FAMILIENURLAUB NICHT! – Egal mit welchen Stühlen.


»Alex, ich glaube nicht, dass das echtes Teakholz ist.«


Supersascha.


Langsam drehe ich meinen Kopf in seine Richtung. Langsam, weil ich brauche Zeit. Teakholz, Fichtenholz, Eukalyptus ... der Typ hat doch eine Vollmeise.


»Echt, is ja ein Ding.« Ich sehe zu, wie Sascha die Gartenstühle auf dem iPad heranzoomt. Ein Sascha wird jetzt, wo er sein Besserwissen zum Besten geben kann ganz sicher nicht auf eine ausführliche Wiedergabe eben jenes Wissens verzichten.


Ich verdrehe die Augen, denn exakt dieses Wissen interessierte mich gerade ganz und gar nicht. »Die Stühle sind aus Holz und sehen einladend aus. Alles Weitere interessiert nicht.« Ich war genervt, wie immer, wenn Sascha seine Profilierungs-Momente hat. Unbeeindruckt von meinem Desinteresse googelte Sascha, während er sich seinen rötlichen Wochenend-Stoppelbart kraulte, nach Teakholz. Irgendwo in den Untiefen des Netzes würde er garantiert die Bestätigung für seine Behauptung finden.


»Sascha! Es sind Holzstühle und du wirst jetzt auch nicht rausfinden aus welchem Holz genau die sind.«


»Nein, Willi, das könnte tatsächlich auch eine Nachahmung aus Plastik sein. Ich habe das mal bei Galileo gesehen. Sehr interessante Geschichte. Wäre auch was für euren Garten. Moment, ich hab’s gleich.« Sascha ließ sich nicht beirren und googelte eifrig weiter.


Sein älterer Bruder Willi, der Typ, mit dem ich seit knapp neun Jahren Bett und Kühlschrank teile, schüttelte den Kopf und winkte ab. Man kannte Sascha Schmütz nicht anders, er würde nicht aufgeben, bis seine Behauptung durch höhere Instanzen, in dem Fall das Internet, bestätigt wäre und er das Ergebnis seiner Recherche triumphal unters Volk bringen konnte.


»Ich bin auf jeden Fall auch für die Eddie-Finca. Die Stühle sind mir egal, aber die Eddie-Finca hat einen größeren Pool und außerdem würde Eddie uns zum Flughafen fahren und auch wieder abholen.« Willi schaute in die Runde. »Was meint ihr«, fragte er seine Eltern, die bisher recht still auf der harten Holzbank saßen und der Dinge harrten, die da kommen mochten. Rentnerbescheidenheit oder doch die Angst was Falsches zu sagen, weil man irgendwas nicht richtig verstanden hat? Auf jeden Fall schien Mutter Schmütz darauf gewartet zu haben, dass man sie endlich nach ihrer Meinung fragt.


»Kann ich die Bilder von der Finca mal näher sehen?« Laut, schrill, mit rheinländischem Singsang und irgendwie verbal polternd. Die Frau hielt vermutlich jeden in ihrer Umgebung für hörgeschädigt. Mitten in seiner mächtig wichtigen Google Recherche gestört, reichte ihr Sascha den Tablet-PC widerwillig über den Tisch.


»Vorsicht, Mam, nicht fallenlassen. Is teuer.«


»Jung isch bin doch nid blöd. Isch kann dat schon noch halten. »


Wer sich jetzt fragt, was das denn für ein Dialekt ist, wir befinden uns im Rheinland. Nicht weit von Köln entfernt, im sogenannten Speckgürtel der beliebten Nord-Rhein-Westfalen Metropole. Wobei, ist halt eine Stadt mit Altstadt. Verfügt im Zentrum über eine ständig renovierungsbedürftige alte Kirche und die Menschen trinken gerne Bier aus Reagenzgläsern. Nichts allzu Außergewöhnliches.


Willi beugte sich zu seiner Mutter und wechselte mit einem Fingerwisch von den Google-Suchergebnissen für Teakholz, zurück zur Finca. Er erklärte seiner Mutter, wie sie die Bilder vergrößern kann, um sich die Schlafzimmer, die Badezimmer, das Wohnzimmer, Küche und den Garten mit Pool, genauer anzuschauen. Nach einer kleinen Ewigkeit der konzentrierten Stille endete ihr iPad Abenteuer mit einem begeisterten:


»Isch freue mich jo op dä Fluch, d’r Start – am Besten ess ed, wenn ed janz toll schaukelt. Jung, isch freu mich.«


Sie klopfte ihrem Jüngsten kräftig auf den Bizeps und schaute enthusiastisch in meine Richtung.


Warum schaut die mich jetzt mit diesem Wahnsinn im Blick an?


Ich nickte ein verständnisvolles »Mmm«, und hoffte meine Mimik drückte das nötige Desinteresse an einer weiteren Ausführung von Dingen die Mama Schmütz an einem Fluch nach Mallorca toll findet, aus.


»Mam, die Finca. Bist du mit der Eddie-Finca einverstanden?«


»Dat ess ne tolle Finca, Jung. Soviel Luxus han isch zuhause jo nid. Wenn do de ausgesucht hes, dann passt dat.« Sie wandte sich an ihren Mann: »Karl-Friedhelm, sach do doch och mal wat!«


»Meinetwejen. Dat wird schon in Ordnung sein.«


Gebongt. Da Papa Karl-Friedhelm Schmütz offenbar nichts einzuwenden hatte und Saschas Freundin Inke eh alles toll fand was Saschaschatz toll fand, war der Drops gelutscht. Es würde die Finca werden, die Eddies-Reisen, das ortsansässige Reisebüro, für Familie Schmütz ausgesucht hatte.


Na denn. Der Typ wollte sicher seinen Ruf in der Kleinstadt nicht ruinieren. Die Finca würde wohl in Ordnung sein und die Bilder nicht mehr versprechen, als tatsächlich im Norden Mallorcas auf uns wartete, hoffte ich zumindest.


Mein Blick streifte meine Küchenuhr die über dem großen Esstisch hängt, an dem gerade die Planung für einen Generationen übergreifenden Urlaub stattfand. Kurz vor 20 Uhr. Super. Finca ist durch, die Salzstangen sind gegessen, Supersascha hat die Lizenz zu buchen. Familie Schmütz kann abrauschen und ich sitze um 20:15 vor dem Fernseher und verpasse nicht den neuen Tatort aus Münster. Gedanklich war ich schon beim Rioja und einem Stück Ziegenkäse mit Feigensenf als sich Inke überraschend und ein bisschen zu schrill zu Wort meldete:


»Saschaschatz, was machen wir denn, wenn die anderen abgereist sind. Können wir in der Finca bleiben, oder müssen wir noch was anderes buchen?« Sie kullerte mit ihren getuschten Augen Richtung Saschaschatz, erwartungsvoll und vermutlich auf eine Überraschung hoffend.


Aha, die beiden planten also den Urlaub vom Familienurlaub vorausschauend mit. Sehr geschickt.


Sascha versank nach der Frage seiner zierlichen Freundin in seinem zehnseitigen, gedruckten Exposé zur Finca.


Stille.


Tick, tack, tick, tack ... Wenn ich den Tatort verpasse...


»Aaah!«, kam da ein euphorischer Ausruf von Saschaschatz.


»Kostet für 3 Tage mehr, nur 150 Euro mehr. Für alle. Also insgesamt.«


Ich schaute Willi an und schrie ein stilles Nein.


Willi lächelte liebevoll zurück, blickte dann in die Runde, schaute zu seinen Eltern, drückte meine Hand unterm Tisch. Ich atmete auf. Das ist ganz großes Beziehungskino. Sich mit Blicken verständigen und verstehen. Mensch, wie ich diesen Typ liebe.


»Also, ich habe eh zwei Wochen Urlaub. 150 Euro sind bei sieben Leuten gerade mal etwas mehr als 21 Euro pro Person.« Willi schaute wieder zu mir und offenbar lag ich mit dem großen Beziehungskino komplett daneben, denn meinen runtergeklappten Kiefer deutete er, wie sein nächster Satz zeigte, als Zustimmung.


»Sascha, dann buch doch die drei Tage für uns alle noch dazu. Erholen tut man sich eh erst ab dem siebten Tag. Das habe ich mal irgendwo gelesen.«


Danke, Willi. Ich liebe dich auch.


Zehn Tage, statt wie geplant sieben fluffige Tage in der Sommerhitze Mallorcas, mit Familie Schmütz und meiner Mutter. Also, unter anderem, mit drei nicht älteren, sondern alten Menschen. Das kann man bei Menschen, die sich an die Entbehrungen des zweiten Weltkrieges noch erinnern können, ohne weiteres so sagen. Es handelt sich damit um die Sorte Mensch, deren Wohlbefinden eng an die Wetterlage geknüpft ist. Menschen, denen wir Sprüche wie: »Viel zu warm, zu schwül und das so plötzlich«, zu verdanken haben. Wie viel Grad Außentemperatur hat Mallorca im Juli – 28, 30, 36 oder mehr? Ich sah das Blaulicht vom Rettungswagen schon rotieren. Das würden die niemals aushalten, wenn die sich nicht den ganzen Tag im voll klimatisierten Wohnzimmer verbarrikadieren. Ich schüttelte stumm meinen Kopf. Das Schicksal wollte es wirklich wissen und wenn man nicht in der Lage ist, seine Wünsche und Bedenken deutlich, klar und laut zu äußern, dann muss man auch mit Würde und Kraft die Konsequenzen ertragen. Das galt für die übermütigen Rentner, genauso wie für mich.


20:11. Wenn ich jetzt wortlos aufstehe, ins Wohnzimmer gehe und Fernsehen schaue, dann bin ich für Willis Mutter in den nächsten Wochen Gesprächsthema Nummer eins. Sitzen bleiben? – Auch blöd. So oft gibt es keinen neuen Tatort aus Münster.


Die Runde wollte und wollte sich nicht auflösen. Man schwelgte jetzt in Erzählungen über die zu erwartenden Urlaubsfreuden. Mama und Papa Schmütz bekamen erklärt, dass die Finca im Norden Malles liegt, direkt am Fuße des Tramuntana Gebirges.


»Wie heißt dat?« »Mam, T-r-aaaaa-muuuun-taaaanaaaa.«


»Wird dat mit h geschrieben?« Mama Schmütz hatte ihren Kugelschreiber und ihr kleines Notizbuch mit Häkelüberzug gezückt, um sich die Details aufzuschreiben, damit sie jedem der sich nicht wehrte, haarklein von dem bevorstehenden großen Urlaub, mit ihren ganz tollen Söhnen, erzählen konnte.


Sascha, inzwischen vom Gartenstuhl-Rohstofffachmann ins phonetische Fach gewechselt, wurde nicht müde den Gebirgsnamen zu wiederholen, damit seine Mutter beim Kaffeekränzchen auf keinen Fall die Familie blamieren würde. Als die Sache mit dem Gebirgsnamen schließlich, zumindest vorläufig, geklärt war, folgte noch eine generelle Einweisung ins Spanische. »Jot, doppel el wird wie jot ausgesprochen, Mam. Es heißt nicht Mallorca, sondern Majorca.«


Es reichte. Familie Schmütz interessierte weder mein Uhrenblick noch mein mehrmaliges Gähnen und da auch Räuspern nicht half, musste ich handeln, wenn ich den Mord nicht verpassen wollte.


»Okay, dann ist ja alles klar.« Schwungvoll stand ich auf und verabschiedete mich mit einem kurzen Winker ins Wohnzimmer. Geht doch, war ja gar nicht so schwer.


Kurz, ganz kurz, überlegte ich, die Glastür zum Wohnzimmer hinter mir zu schließen. Wenn Mutter Schmütz wegen irgendwas Banalem ihre Lache auspackte, dann würde ich nämlich zuverlässig entscheidende Sätze und Witze von Thiel, Boerne und Alberich nicht mitbekommen. Ich entschied dann aber doch, die Lautstärke entsprechend anzupassen. Man musste es ja nicht übertreiben, mit den Signalen.




An einem arschkalten, verregneten Tag im Juli, noch ziehmlich weit von Mallorca entfernt, in meinem Homeoffice.


Meine weißen Büro-Orchideen blühten in üppiger Pracht. Nicht mehr lange. Ab morgen würde sich hier für die kommenden zehn Tage keiner um meine Pflanzen kümmern – der Familienurlaub, mein persönliches Waterloo, stand vor der Tür.


Ich hatte mich mit Sätzen wie, »wird schon nicht so schlimm«, »auch die Tage gehen vorbei«, »hast mit Sicherheit schon Schlimmeres erlebt« und, »freu dich doch auf die Insel«, versucht bei Laune zu halten. Mit mäßigem Erfolg. Von Vorfreude, auf meiner Seite, keine Spur. Morgen, in aller Herrgottsfrühe, Abfahrt mit Eddie zum Flughafen Köln-Bonn. In noch nicht einmal 12 Stunden würde ich im Flieger sitzen. Bei dem Gedanken überkam mich schon wieder eine Welle der Übelkeit, wie so oft in den letzten Wochen.


Ich schaute über die totgeweihten Orchideen, versuchte, mich auf meine Monatsabrechnung zu konzentrieren. Funktionierte nicht so richtig.


Regen perlte vom Fenster. Es goss in Strömen. Dabei handelte es sich nicht um ein kräftiges Sommergewitter, worauf dann wieder Sonnenschein folgt, wie man es halt Anfang Juli erwarten würde. Es war arschkalt und es regnete schon seit Wochen am Stück. Zumindest gefühlt. Bauern prognostizierten Ernteausfälle in Millionenhöhe, die gute alte Klimakatastrophe beherrschte die Nachrichten. Sommerloch. Da wird so ein verregneter Sommer schon mal schnell von den Medien zur Apokalypse erklärt.


Als hätte sich das globale oder auch regionale Wetter jemals an den Kalender gehalten. Ein heißer April, Rasen mähen an Weihnachten, ein arschkalter, verregneter Juli, das ist Natur, so was passiert. Direkt Endzeitstimmung zu propagieren, schien mir, auch wenn die Welt sicherlich aktuell in jeder Hinsicht stark problembehaftet ist, einigermaßen überzogen. Viel greifbarer war da für mich die bevorstehende Urlaubs-Katastrophe. Ab morgen würde ich gefangen auf einer Insel sitzen, im Auge des familiären Hurrikans. Dagegen hatte es Tom Hanks in Castaway, mit seinem stillen, erwartungslosen Football Wilson, auf seiner einsamen Insel richtig nett.


Neben der die-Familie-für-eine-Woche-auf-einen-Haufen Problematik, hatte sich im Laufe der letzten Monate noch ein anderes Problem dazugesellt.


Ich bin Grafikdesignerin. Freiberuflich. Selbstständig.


Da das komplette Jahr bisher ein wirtschaftliches Desaster war, begeisterte mich mein beruflicher Status aktuell eher wenig. Aus dem Grund war mir, im Hinblick auf das bisher miserable Geschäftsjahr mehr nach Geld bei mir behalten, statt Geld auszugeben, was nun mal nicht unwesentlicher Bestandteil eines Urlaubs ist.


Und als ob das nicht reichen würde, lief ich auch noch seit einigen Wochen mit Bauchschmerzen rum. Mir war zum Kotzen. Mal mehr, mal weniger, auf jeden Fall rebellierte mein Magen fast täglich gegen Nahrungsaufnahme. Magengeschwür vielleicht? Ich schob dieses ständig mulmige Gefühl und den mangelnden Appetit auf den Stress den mir meine allgemeine Lebenssituation bereitete. Nach Mallorca, da war ich mir sicher, würde es mir, zumindest körperlich, wieder tiptop gehen. Ein Arztbesuch war da aus meiner Sicht nicht notwendig.


Außerdem hatte ich auf dem Weg inzwischen fast vier Kilo abgenommen. Um meine Bikinifigur musste ich mir immerhin keine Gedanken machen.


Die Abrechnung war, bei den wenigen Einnahmen und Ausgaben, mit ein bisschen Konzentration, schnell für den Steuerberater vorbereitet und eingetütet. Ich schrieb noch ein paar Emails und erledigte Kleinkram, bevor ich den Rechner runterfuhr. Ich zog das Stromkabel aus der Steckdose – sicher ist sicher – und widmete mich dann dem Kofferpacken. Da mit Regen auf der Balearen-Insel, laut Wetter-App, nicht zu rechnen war, in den nächsten Tagen, sollte sich das Packen eigentlich recht einfach gestalten. Das heißt, wenn nicht alle Sommerklamotten noch in den hinteren Kleiderstapeln auf besser Wetter warten würden, und wenn Willi nicht diese romantische Birne im Schlafzimmer eingedreht hätte, dann würde ich nämlich auch sehen, was ich aus dem Schrank greife und die ganze Sache wäre in einer halben Stunde gegessen. Aber nein, der musste ja dieses allerletzte Energiesparteil reindrehen, was erst nach einer gefühlten Ewigkeit seine volle Lichtstärke erreicht.


Männer!


Es war mir echt ein Rätsel, wie die das so lange geschafft haben die wichtigsten Rollen in der Weltgeschichte zu besetzen.


Je tiefer ich in dem Schrank wühlte, umso tiefer grub ich mich in meinen Frust. Garantiert würde ich in den zehn Tagen den Auftrag meines Lebens verpassen. Mein Lebenstraum, das frisch sanierte und renovierte Bauernhaus, mein Zuhause, würde abbrennen und wer war Schuld? Mir war nach einmal laut »Arschloch!« durchs Haus rufen. Ich tat es selbstverständlich nicht, wusste ich doch, nicht ganz unschuldig an meiner Misere zu sein. Wer nicht redet und seine Wünsche äußert ist selbst schuld. Ich hätte ja hartnäckiger nein sagen können, als Willi die Idee zum ersten Mal vorbrachte.


»Ohne dich ist aber blöd ...« Ja, was machst du in dem Moment, willst ja nicht deiner großen Liebe den Spaß, respektive den einen 50igsten Geburtstag vermasseln. Man feiert den ja nur einmal und Willi hatte sich stur in den Kopf gesetzt das halbe Jahrhundert auf Mallorca, mit all seinen Lieben, zu feiern. Ich wurde weich, es passierte was Willi plante und jetzt stand ich in der Folge vor vollendeten Tatsachen und musste, mehr übel als wohl, packen.


Wer A sagt muss – zumindest wenn noch andere beteiligt sind und man sich nicht komplett zum Arsch machen will – auch B sagen.


»Alex! Wie weit bist du? Ruf mich, wenn du Hilfe brauchst, beim Koffer zu machen oder tragen.«


Ja, ja, sitzt gemütlich vorm Fernseher und guckt irgendwas ganz Männliches auf dem für ganze Männer Sender DMAX.


Läuft da so ein kamerageiler Möchtegern Naturbursche durch die DMAX-Steppe und erklärt theoretisch und praktisch, wie man eine Schlange tötet, enthäutet und roh isst. Survivaltraining. Und warum tut das dieser ambitionierte Busch-Bruce Willis? Nein, nicht weil er den Zuschauern praktische Lebenshilfe geben möchte – die Wahrscheinlichkeit in die brenzlige Situation zu geraten, so sehr am Hungertuch zu nagen, Schlangen, Schildkröten oder möglicherweise den eigenen Hund abschlachten zu müssen, halte ich doch für sehr, sehr, gering. Hier wurde schlicht und ergreifend für die Quote gemordet. Indiskutabel, für mich als Vegetarier und Tierfreund.


Tief ein und ausatmen, damit mein vermutetes Magengeschwür nicht platzt. Wäre allerdings ein echt triftiger Grund nicht zu fliegen, so ein geplatztes Magengeschwür, überlegte ich.


Betont ruhig rief ich nach unten: »Ja, ich ruf dich. Aber das mit dem Kofferpacken bekomme ich schon alleine hin.« Etwas leiser ergänzte ich: »Schau du dich nur schlau. Dann wissen wir wenigstens, wie wir auf Mallorca überleben, sollte die Versorgung der Insel zusammenbrechen oder airberlin aus Versehen die Insel verpassen und im Mittelmeer landen.«


»Denk dran, nur 24 kg. Jedes weitere Kilo kostet extra.«


Willi. DMAX hatte ihn offenbar ins Bett geschickt. Er stand in der Schlafzimmertür.


Der hatte Nerven. Wir fliegen morgen Früh um sieben Uhr, müssen um sechs Uhr am Flughafen sein und der will sich jetzt schon ins Bett legen. Typisch. Über die Gefahren, die ein nicht geleerter Mülleimer und Kühlschrank, wenn sie zehn Tage alleine sind, mit sich bringen, machte der sich gerade mal gar keine Gedanken. Oder es war ihm schlicht egal, wenn Stubenfliegen während unserer Abwesenheit Sexorgien feiern und eine Millionenschar quirliger Maden im Haus hinterlassen.


Männer!


»Komm, ich wiege den Koffer mal. Denk dran, du hast noch kein Duschzeug und so, eingepackt. Die Flaschen wiegen auch noch was.«


Ohne meine Antwort abzuwarten bückte er sich über den schwarzen Nylonkoffer, zog den Reisverschluss zu und stellte sich auf die digitale Waage. »Hmmmm«, leise rechnete er, bevor er verkündete, »2,8 kg zu viel! Da muss ein bisschen raus, wenn du noch die Badezimmer-Sachen reinbekommen willst.«


»Die will ich ja gar nicht reinbekommen. Die können doch ins Handgepäck.«


»Aha, und deine Laufschuhe, deine Wanderschuhe, wo willst du die hin packen oder willst du in Flip Flops im Gebirge wandern? Zutrauen würde ich es dir ja.«


»Pfh, wandern. Als ob wir mit deinen Eltern und meiner Mutter wandern könnten.«


»Fängst du schon wieder an. Wir werden ganz sicher auch die Zeit finden, was alleine zu machen.«


»Ja, ist klar.«


Um kurz vor ein stand mein Koffer endlich fertig gepackt im Flur. Ich war hundemüde, am Ende. Wenn ich ganz früh aufstehe, dann würde es zeitlich noch möglich sein, die Wohnung auf zehn Tage ohne sich kümmernde Bewohner vorzubereiten, überlegte ich.


Mein Rücken schmerzte, mein Magen wusste nicht genau was er wollte, Nahrung oder kotzen. Reisepanik ging schleichend in Reisefieber über.


44 ist halt nicht 24. Bevor Willi und ich letztes Jahr den kleinen Hof gemeinsam renoviert hatten, fühlte ich mich wenigstens noch wie 33. Die Anstrengungen der Renovierung hatten mich aber schlagartig in die biologische Zukunft katapultiert. Ich war 44 und fühlte mich aktuell wie 64. Zumindest stellte ich es mir so vor, sich mit 64 durch die Gegend zu schleppen.


Ich versuchte mein Gedankenkarussell, rund um Job, Familienurlaub und Bauchschmerzen, zu stoppen, um wenigstens zwei, drei Stündchen Schlaf zu bekommen. Der Tag morgen würde anstrengend werden. Zum Flughafen fahren mit Eddie. Einchecken. Warten. Fliegen. Mietwagen klar machen. Quer über die Insel gurken und Finca suchen.


Die unerwarteten Dinge wie, Finca ist unbewohnbar, neue Bleibe ausfindig machen, erwähne ich an der Stelle gar nicht erst. Wir werden vermutlich die nächsten 24 Stunden kein Bett, kein Badezimmer, kein Dach über dem Kopf haben. Nein, es war nicht einfach meinen Kopf zu leeren.


Ich sah und roch den schwarzen Ecken-Schimmel förmlich. Klammes Bettzeug mit undefinierbaren Flecken, dreckige Handtücher, Kakerlaken, der Möglichkeiten gab es viele und ich war mir sicher, irgendeine dieser Unmöglichkeiten würde auf uns zukommen. Mindestens aber mal ein verdreckter Swimming-Pool.


Ich schämte mich jetzt schon für den Aufstand, den die Schmütz-Brüder machen würden. Nichts gegen vernünftig vorgebrachte Beschwerden, aber ich kannte Familie Schmütz nach über zehn Jahren ein wenig. Das würde ganz großes Beschwerde-Kino werden. War ich pessimistisch? – Nein, ich fand, ich zählte lediglich die Wahrscheinlichkeiten auf.


Das Pling meines iPhones weckte mich, bald nachdem ich eingeschlafen war. Ein Wunder, dass Willi tief und fest schlummerte, in nächster Nähe eines eingeschalteten Handys. Immerhin war er derjenige, der nicht müde wurde, mich vor der bösen Strahlung zu warnen. »Da kann keiner schlafen, wenn du das nicht wenigstens in den Flugmodus schaltest.«


Mein Schädel brummte – Handystrahlung, vermutlich.


Ich knipste das Display an, was mich kurzzeitig erblinden ließ. 04:38 Uhr. Mein Netzanbieter informierte mich über die Roaming Gebühren für Spanien. Ich hatte nach einer Flatrate für zehn Tage Mallorca gefragt und wurde nun informiert, dass es die nicht gibt. 49 Cent pro MB. Ganz groß. Ich will nicht sagen, ich bin netzsüchtig, aber so ein bisschen Kontakt zur Außenwelt brauche ich schon. Hier ein bisschen Facebook, dort Emails abrufen (und feststellen, dass ich den Auftrag meines Lebens verpasse). Ein paar MB kommen da garantiert zusammen.


Das ist nicht spaßig, wenn der Netzzugang limitiert ist. Kaum zu glauben, aber meine Lust auf diesen Urlaub konnte tatsächlich noch weiter sinken.


Medizinischen Notfall vortäuschen! Die Sache mit dem Magengeschwür vielleicht? Welche Symptome müsste ich aufzählen? Keinen Schimmer. Außerdem, ging nicht, da meine Mutter gleich auch am Flughafen parat stehen würde. Das konnte ich ihr unmöglich antun. Mit dem Schmütz-Clan alleine auf der Insel. Zudem halte ich nicht all zu viel von meinen schauspielerischen Fähigkeiten. Den medizinischen Ernstfall würde mir keiner abkaufen und ob Krankenhaus oder Familienurlaub auf Malle nun schlimmer ist, war auch nur schwer zu beantworten.


Augen zu und durch. Auf Autopilot umschalten.


Da im Bett rumwälzen irgendwann schweißtreibend wird und Willi bei meinen vielen Seufzern vermutlich schon feuchte Fantasien entwickelte, stand ich auf. Der Tag war eh für die Tonne, ob ich nun eine halbe Stunde länger oder weniger schlafen würde.


Im Badezimmer entschied ich mich für mindestens mal ein halbe Stunde Vollbad mit ganz viel prickelndem Schaum.


Verwöhn Programm. Vermutlich ist das für die nächsten zehn Tage das letzte Mal in einem Schimmel- und Kakerlakenfreien Badezimmer.


Im warmen Wasser schloss ich die Augen, lauschte dem Knistern der Seifenblasen. Ich bin vermutlich der einzige Mensch in Deutschland, der noch nie auf Mallorca Urlaub gemacht hat.


Nach der Trennung von Jan, vor 11 Jahren, besuchte ich Italien, einmal Spanien. Rügen. Pfalz. Das Frankenland. Zweimal Holland. In den letzten Jahren war ich nicht gerade in der Welt herumgekommen. Wie auch, als Selbstständige stand mir kein vertraglich gesicherter Urlaub zu. Hatte ich Arbeit, hatte ich Geld und musste arbeiten. Hatte ich keine Arbeit, hatte ich kein Geld, hätte aber Zeit gehabt. Ein Teufelskreis. Hinzu kam dann auch noch der Kauf eines maroden Bauernhauses, was noch mehr Arbeit und noch weniger Geld zur Folge hatte. Wenn jemand sich in den letzten Jahren urlaubsreif geschuftet hatte, dann ich.


Die gebuchte Finca lag im Norden Mallorcas zu Füßen des Tramuntana Gebirges. Gebirge? Mallorca? Den ein, oder anderen, Reisebericht hatte ich schon verfolgt im Fernsehen. Ich wusste, die Insel hat weitaus mehr, als Sangria aus Eimern, Ballermann, Promis und Kegelclub zu bieten. Aber statt beeindruckende Natur, konnte ich nicht verhindern, dass sich vor mein inneres Auge der faltige Jürgen Drews, grinsend, im roten Samtmantel mit Krone und Zepter schob. Wird schon schief gehen, ich tauchte mit dem König von Mallorca unter und machte meinen Körper dann urlaubsfein.


Vor dem großen Badezimmerspiegel, rubbelte ich meine kurzen, schwarzen Haare trocken. Willi klopfte an die Tür.


»Kann ich reinkommen?« Ich brummte ein »Ja« und er betrat nackt den Raum, setzte sich aufs Klo und schaute mir beim Abtrocknen zu.


»Für eine 44jährige – alle Achtung!« Er pfiff durch die Zähne. Ich sah sein breites Grinsen hinter mir, im Spiegel.


»Für eine 44jährige? – ich glaub, es hackt.« » Echt jetzt, wie zwei knackige, reife Äpfel. Viiiielleicht sogar noch knackiger als damals, als ich zum ersten Mal das Vergnügen hatte.«


Willi stand vom Klo auf, zog die Spülung und umarmte meinen Körper. Er massierte meinen Nacken, küsste meinen Hals. Über neun Jahre Beziehung und er wusste es immer noch nicht. Ohne Zähne putzen läuft morgens gar nichts. Nie. Niemals.


Wenn ich ihn jetzt mit Worten wie: »Jetzt nicht«, abwinke, dann weiß ich, Minimum 5 Stunden beleidigt, gefolgt von einem »Ich muss da mal was loswerden« Gespräch. Während ich überlegte wie ich ohne zwischenmenschliche Spätfolgen aus der bevorstehenden Nummer rauskomme, spürte ich nicht nur seine Erregung, sondern, ganz nebenbei, auch noch meine Erregung.


Seltsam, merkwürdig, versteh einer sich selbst.


Die ganzen Problematiken der letzten Wochen hatten Lust und Sex in die Wüste geschickt. Konnte nicht, ging nicht, völlig indiskutabel. Jetzt, auf den letzten Drücker, der Stress eilte seinem Höhepunkt entgegen, stand ich im Badezimmer mit noch ungeputzten Zähnen kurz vor einem Orgasmus.


Als Willi, hinter der Glaswand unter der Dusche stehend, dieses unsägliche »Can you blow my whissle Baby ...«, von, muss-mannicht-kennen, pfiff und sang, stand ich nackt vorm Waschbecken, spürte wie sein Sperma an den Innenseiten meiner Oberschenkel entlanglief und war völlig überwältigt von den letzten fünf Minuten. Ich bewegte mein Gesicht näher an den Spiegel. Mir war gar nicht bewusst, wie verspannt ich in der Vergangenheit tatsächlich war. So sah es also aus, wenn sich meine Mundwinkel nach oben biegen.


Ehrlich, ich hatte schon befürchtet einmal mit dem gleichen Gesichtsausdruck wie Angela Merkel mein Leben zu beenden. Diese Kerbe, rechts und links vom Mundwinkel, die das Gesicht wie eine Marionette, wie Chucky die Mörderpuppe, oder so, aussehen lässt.


Offenbar hatten sich meine Sorgen noch nicht auf immer und ewig in meine Mimik reingearbeitet. Es bestand noch Hoffnung. Ich war erleichtert und nahm mir vor, in Zukunft deutlich mehr Sex zu haben. Schien in Bezug auf Anti-Aging effektiver als Botox, Creme oder irgendwelche Zauberampullen.




Unsere Koffer, plus Handgepäck, warteten fertig gepackt im Hausflur auf die Abfahrt.


Ein paar Minuten blieben mir noch, um den Stubenfliegen in unserer Abwesenheit den Spaß zu verderben. Mülleimer, Spülmaschine Kaffeeautomat, die Feuchtgebiete halt. Ich klappte den Mülleimerdeckel hoch und staunte nicht schlecht. Leer und es duftete nach Zitrone. Ich öffnete den Kühlschrank. Abgesehen von einer Tube Tomatenmark einer Packung Butter und zwei Marmeladengläser, leer, und auch hier, Zitronenduft. Heinzelmännchen! Es gab sie also doch. Die hatten für mich nichts mehr zum Erledigen übrig gelassen. Das hieß, bevor Eddie uns mit dem Kleinbus abholen würde, könnte ich in aller Gemütlichkeit noch einen Kaffee trinken, wenn nicht auch der Kaffeeautomat schon stillgelegt worden wäre. Ich war verblüfft. Da die Sache mit den Heinzelmännchen zweifelhaft war, musste wohl Willi der Verursacher dieser Zitronenfrische sein. Super Sex und dann auch noch eine echte Haushaltsunterstützung. Vielleicht hatte ich ja doch Mister Perfect an meiner Seite? Gäste WC, Wohnzimmer, picobello. Vielleicht war ja gestern Abend die Folge »Survival im Haushaltsdschungel« auf DMAX gelaufen?


Ich setzte mich, immer noch perplex von dem was ich gesehen und gerochen hatte, in die Küche und widmete mich meinem Smart Phone, genoss ein letztes Mal WLAN und Flatrate. Surfte alles ab, was die Netzwelt so wunderbar machte. Aber, abgesehen von der Uhrzeit, bot die digitale Wunderwelt nicht viel Neues seit gestern Abend. Vielleicht hatte ich ja tief in mir drin gehofft, mein Handy könnte mir einen triftigen Grund für eine spontane Absage liefern. Aber leider informierte weder Spiegel online, noch sonst wer, über einen möglichen Streik am Kölner Flughafen. Das Wetter auf Malle war immer noch bombig. Kein Tsunami, kein Hurrikan, nichts dergleichen zu erwarten.


Ich seufzte. Zwanzig nach fünf. Zeit einen Blick nach draußen zu werfen und dem Unvermeidlichen ins Gesicht zu sehen.


Der Wind pfiff um die Ecke und trieb einen kalten Nieselregen vor sich her. Vielleicht sollte ich doch eine dickere Jacke anziehen. Baumwollstrick war ein bisschen zu frisch, bei der Wetterlage. Andererseits, in ein paar Stunden wäre selbst die Baumwolljacke zu warm. Ich konnte es mir, angesichts der Kälte hier, zwar noch nicht vorstellen, aber meine Wetter-App kündigte hochsommerliche Temperaturen für Palma an. Von Eddies Bus ins Flughafengebäude und ab da konnte mir das Sauwetter gestohlen bleiben. Baumwollstrick musste reichen.


Da noch kein Eddie zu sehen war und untätig von einem Fuß auf den anderen wippen nicht mein Ding ist, zumindest seitdem ich das Rauchen drangegeben hatte, überprüfte ich nochmal meine Handtasche.


Geld, Ausweis, Scheckkarte, Führerschein. Irgendwas vergisst man immer. In Gedanken ging ich nochmal die Must-haves durch. Kontaktlinsenflüssigkeit und Linsen-Behälter, Brille, Sonnenbrille.


Tampons?


Hatte ich eigentlich Tampons eingepackt? In meinem Kulturbeutel, das wusste ich, lagerten noch drei Stück in der Reißverschlusstasche. Brauche ich eigentlich Tampons in den nächsten 10 Tagen?


Ich überlegte angestrengt, wann ich das letzte Mal meine Tage hatte. Die letzten drei Wochen konnte ich rekapitulieren und wusste, ich hatte in der Zeit meine Tage nicht gehabt. Was darüber hinaus ging war eh egal. Drei Wochen Periode frei, zehn Tage Urlaub, ich brauche definitiv Tampons.


Außerdem, egal ob ich mich verrechnet habe, ich habe immer meine Tage, wenn ich in Urlaub fahre, dass ist so ein ungeschriebenes Gesetzt.


Mein Koffer pickepacke voll und mein Handgepäck wollte ich auch nicht nochmal aus dem Gleichgewicht bringen. Na, ja, ein bisschen komprimierte Watte würde wohl nicht allzu sehr ins Gewicht fallen. Dennoch, der Einfachheit halber packte ich die Tampons in das Seitenfach meiner Handtasche und zog den Reißverschluss zu. Die Vorstellung am Zoll von innen nach außen gekrempelt zu werden und dabei kullern meine OBs über den Flur finde ich nicht so prickelnd.


Willi hüpfte in sportlicher Reiseklamotte, dieses unsägliche Whistle-Lied pfeifend, die Treppe herunter. Man sollte wirklich nicht meinen, dass dieser Mann nächste Woche ein halbes Jahrhundert feiert, ging mir durch den Kopf.


Willi zählte nicht zu den Männern, die ihrer verlorenen Haarpracht nachtrauern. Zumindest sagte er nie etwas in der Richtung. Er trug den Rest seiner Haarpracht kurz geschnitten. Geschnitten, nicht geschoren, darauf legte er Wert. »Ein bisschen Frisur muss sein.«


Als ich ihn kennenlernte, war es dieses Jungenhafte in seinem männlich, kantigen Gesicht, was mich gefangen nahm. Ein Bruce Willis ganz alleine für mich alleine. Als wir uns näher kamen, was recht schnell passierte, kam noch sein Geruch hinzu und noch bis heute, nach über neun Jahren Beziehung, vergrabe ich meine Nase gerne in seinem warmen Körper und schmiege mich an die weichen Löckchen seiner Brust.


»Seufz.«


Nein, jetzt war nicht der passende Moment, um genau das zu tun, woran ich gerade dachte. Eddie würde jeden Augenblick hupend vor der Tür stehen, außerdem soll man ja nicht gierig werden. Wir hatten ja schon. »Seufz.«


»Alex! Einmal seufzen reicht. Ich weiß, dass du keinen Bock auf Familienurlaub hast, aber freu dich doch wenigstens auf Sonne und Mallorca. Die ist nämlich sehr schön, die Insel.«


»Ich habe nicht wegen Malle geseufzt«, antwortete ich, entgeistert, wie ihm der Grund meines Seufzers entgehen konnte. Der musste doch am Seufzer hören, dass es nicht das »ich habe keinen Bock auf Familienurlaub« Seufzen war. Männer! Merken aber auch wirklich gar nichts.


Draußen hupte es. Einmal, zweimal.


»Eddie ist da. Lass mich mal vorbei, damit ich an die Koffer ran komme.«


Kalter Wind fegte ins Haus, als ich die Haustür öffnete.


»Willst du nicht eine Jacke anziehen, Willi? Es ist ziemlich frisch draußen.«


»Boah, Phuu, frisch? – Ich schwitz wie irre. Es ist Sommer. Es ist warm.«


Wieder so ein Männerding. Kaum kommen die Krokusse raus rennen die schon im Kurzärmeligen rum während andere noch mit dicker Strickweste und bis zur Unterlippe hochgezogenem Schal frieren. Du denkst, Mensch, Junge, du musst hier nicht den Harten markieren, aber das ist wirklich so, denen ist warm.


Ich zuckte die Schultern. »Ich hab’s nur gesagt. – Aber für den Flieger hast du eine Jacke griffbereit? Da wird garantiert kalt drin.«


Willi winkte mit mit seiner grauen Adidas Jacke.


»Gut«, antwortete ich unbetont.


»Lexa, du weißt aber schon wo wir hinfliegen?«


Er zückte sein iPhone und hielt mir die Wetter-App vor meine Nase. Samstag, Palma - 33°, sonnig. Wie auch am Sonntag, am Montag usw. Tendenz, Temperatur steigend.


»Du wirst dir noch wünschen ein bisschen frisch zu haben, in den nächsten 10 Tagen.«


Draußen hupte es jetzt langanhaltend.


Mit seinen muskulösen Armen war es für Willi noch nicht einmal anstrengend 50 kg mit einem Mal zum Kleinbus zu schleppen. Ich hingegen jappte schon mit Handtasche und zweimal acht Kilo Handgepäck. Ja, macht schon Sinn, Beziehung. Zumindest in Augenblicken, wo ein Mehr an Muskeln von Vorteil ist.
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